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„Das ganze Kollegium kümmert sich“
Im Seniorenheim Agaplesion Maria von Graimberg arbeiten jetzt auch Geflüchtete aus der Ukraine – Bald starten die Weiterbildungen

Von Maria Stumpf

Geflohen aus einem Kriegsgebiet, ange-
kommen in einem neuen Leben: Seit dem
1. Mai liegt die Zukunft von Olga Do-
rokhova und Viktoriia Gavatyuk in Hei-
delberg. Zu Fuß und per Bus flohen sie aus
der Region Donezk nach Westen. Heute
arbeiten die Schwestern als Pflegehelfe-
rinnen im Seniorenheim Agaplesion Maria
von Graimberg. Es könnte eine Win-win-
Situation werden: In Deutschland fehlen
besonders in der Gesundheitsbranche
Fachkräfte, Geflüchtete aus der Ukraine
suchen Arbeit.

Dass das alles so schnell klappte, ist
dem Engagement der Heim- und Pflege-
dienstleitung im Seniorenheim zu verdan-
ken, und sicher auch der guten Zusam-
menarbeit des Hauses mit den Behörden.
Aber ebenso dem Mut der Frauen für einen
Neuanfang. „Wir sind dankbar und glück-
lich, dass wir hier so herzlich aufgenom-
men wurden. Heidelberg ist eine so schö-
ne Stadt mit sauberer Luft“, dolmetscht
Kollegin Luba Lotis für die beiden. Denn
Deutsch sprechen sie – noch – nicht, die
Sprachkurse beginnen im Juni. „Wenn die
beiden Frauen länger bei uns bleiben und
Fuß fassen, könnte man tatsächlich von
einer Win-win-Situation sprechen“, fügt
Michael Thomas, Geschäftsführer der
Agaplesion-Einrichtungen im Rhein-Ne-
ckar-Kreis, hinzu. Aber eigentlich sei es
darum gegangen, Menschen in einer Not-
lage zu helfen. Und wie das Leben so spielt,
war der Zufall entscheidend.

Es traf sich gut, dass die Kranken-
schwesterOlgaDorokhovaimMärzbeider
Anmeldung ihres Sohnes in der Grund-
schule auf eine Frau traf, die ihr den ent-
scheidenden Tipp gab: Im Maria von
Graimberg Haus werden Leute gesucht.
„Im Foyer hing die ukrainische Flagge“,

erzählt Einrichtungsleiter Wolfgang Mer-
kel. Die Belegschaft sei außerdem in viel-
fältigen Ukraine-Hilfsaktionen unter-
wegs. „Ich glaube, das gab Frau Dorok-
hova ein gutes Gefühl, bei uns auch für
ihreSchwesternachArbeitzufragen.“Nur
zwei Wochen später waren die erforder-
lichen Aufenthalts- und Arbeitserlaub-
nisse für ein Jahr da. „Ich hätte nie ge-
dacht, dass das so schnell klappen kann“,
wundert sich Merkel noch immer. Und er-
zählt„vonganzanderenErfahrungen“mit
Ausländerbehörden, wenn es um längst
praktizierte Pflegekräfte-Projekte des
Seniorenheims mit Menschen aus Maze-
donien, Polen, Nepal, Ghana oder den
Philippinen ging. „Wir sind mit unseren
140 Mitarbeitenden international aufge-
stellt. Diese Erfahrungen helfen jetzt.“ Es

gibt auch Ukrainisch und Russisch spre-
chende Kolleginnen. Krankenschwester
Olga Dorokhova, 45 Jahre, kommt im-
merhin vom Fach und hatte aus finan-
ziellen Gründen schon vor dem Krieg mal
mit dem Gedanken gespielt, auf Zeit nach
Deutschland zu gehen. Die Idee war also
nicht ganz fremd. Außerdem konnten der
Ehemann, ein gebürtiger Russe, und der
jüngste Sohn mit ihr fliehen. Der Älteste
aber, 18 Jahre alt, durfte nicht mit aus-
reisen und auch der Familienhund muss-
te zuhause gelassen werden. „Es ist schwer
für uns. Ich mache mir sehr große Sor-
gen“, sagt Olga Dorokhova. Die 25-jäh-
rige Viktoriia Gavatyuk ist Juristin. Vor
ihrer Flucht hat sie als Sachbearbeiterin
in einem Sozialamt gearbeitet, der Pfle-
geberuf ist ihr fremd. „Ich kann mir gut

eine Ausbildung vorstellen“, sagt sie jetzt.
Es klingt ein wenig verloren. Beide schei-
nen sich nicht sicher, wie lange sie in
Deutschland bleiben. „Muss man sehen“,
murmeln sie verhalten. Es hört sich nach
Kummer und auch nach Erleichterung an.

Und wie funktioniert der Umgang mit
den teils dementen Heimbewohnern? Da
lächeln beide wieder. „Kein Problem. Da
hilft viel Blickkontakt und ein Streicheln
über den Arm sagt manchmal mehr als
Worte.“ Es sei auch immer jemand vom
Team an ihrer Seite, betont Pflegedienst-
leiterin Eva Schröder: „Das ganze Kol-
legium kümmert sich.“ Auch dann, wenn
die Weiterbildungen starten. Auf das Pfle-
gehelferinnen-Dasein soll ein beruflicher
Aufstieg folgen – mit Unterstützung des
Seniorenheims.

ImGartendesMaria vonGraimbergHauses kümmern sichViktoriiaGavatyuk (l.) undOlgaDorokhova (2.v.r.) umdieBewohnerinDorle Strnad. Pflege-
dienstleiterinEvaSchröder (2.v.l.)undHeimleiterWolfgangMerkelhelfendenneuenKolleginnen in ihrer zweitenArbeitswoche.Foto:PhilippRothe

„Papa, bin ich ein Ausländer?“
Podiumsdiskussion zu „Heimat Heidelberg“ im Rahmen der „Wochen gegen Rassismus“ – Auch die Polizei war auf dem Podium vertreten – Keine einfache Lösung

Von Jonas Labrenz

Auch Pfarrerinnen können rassistisch
denken, Polizisten haben eine „dienstli-
che Heimat“, Antidiskriminierungsbe-
auftragte können sich auch freuen, wenn
viele Vorfälle angezeigt werden, und für
den Migrationsbeirat wird die Arbeit
gegen Rassismus vielleicht nie aufhören.
Die Podiumsdiskussion „Heimat Heidel-
berg“ am Dienstagabend im Deutsch-
Amerikanischen Institut lieferte nicht nur
überraschende Erkenntnisse, sondern
handelte auch die aktuellen Themen
Flucht, Ukraine-Krieg und den Umgang
der Polizei bei anlasslosen Kontrollen ab.
Eingeladen zur Veranstaltung hatte die
CDU Heidelberg im Rahmen der „Wo-
chen gegen Rassismus“.

Schnell war klar, dass niemand vor
rassistischen Stereotypen, also Vorurtei-
len, gefeit ist. Sigrid Zweygart-Pérez, die
seit 2015 in Patrick-Henry-Village mit
Flüchtlingen arbeitet, sie betreut und ih-
nen hilft, hat sich selbst schon bei solchen
Gedanken ertappt. „Ich bin nicht frei da-
von“, sagte die Pfarrerin, „und der erste
Schritt ist, sich das einzugestehen“. Sie er-
schrecke da auch schon mal vor sich selbst.
Man brauche Mut, um darüber zu reden,
so Zweygart-Pérez.

Als Antirassismusbeauftragte sei es ihr
Job herauszufinden, wann, wo, wem und
warum Rassismus passiert, erklärte Evein
Obulor. Dieser Prozess und auch, sich da-
bei etwas einzugestehen, „das ist natür-
lich unangenehm“, so Obulor. Sie lobte
deshalb die „Arbeitsgemeinschaft Werte“
vom Polizeipräsidium Mannheim, das des-
sen Pressesprecher Patrick Knapp am

Abend vorstellte. Alle Polizisten müssten
sich da mit sich selbst und ihren Wert-
vorstellungen auseinandersetzen. „Es geht
darum, ein Bewusstsein dafür zu schaffen,
welche Werte mir wichtig sind und ob das
mit dem übereinstimmt, wie die Polizei ge-
sehen wird.“ Das sei gerade jetzt wichtig,
da in den nächsten fünf Jahren viele Beam-
te in den Ruhestand gehen und dement-

sprechend junge Polizisten nachrücken.
„Das ist eine große Chance“, so Knapp,
„birgt aber auch ein gewisses Risiko.“

In Mannheim ist erst vor kurzem ein
Mann bei einer Polizeikontrolle verstor-
ben. Bei Demonstrationen wurden Par-
allelen zu Fällen von Polizeigewalt in den
USA gezogen. „Von solchen Verhältnis-
sen sind wir weit weg“, sagte Knapp. Es
gebe immer Einsätze, „die verrutschen“,
sagte der Pressesprecher über die Poli-
zeiarbeit im Allgemeinen. Teilweise habe
das Personal auch falsche Vorstellungen.
„Das Gros der Beamten ist aber mit der
richtigen Orientierung unterwegs“, so
Knapp, es gebe aber immer Einzelfälle.
Viele Polizisten hätten ja heute selbst eine
Migrationsgeschichte.

Jaswinder Rath, Vorsitzender des Mi-
grationsbeirats, machte an dem Abend
keinen Hehl daraus, dass die Diskussio-
nen über Rassismus ihn traurig stimmen.
„Ich will nicht, dass meine Kinder hier
morgen auch sitzen und darüber disku-
tieren müssen“, sagte Rath, der in Indien
geboren ist. Er berichtete, dass Rassismus
ein Problem ist, das über Generationen
weitergegeben werde. Als sein Sohn eines
Tages aus der Schule gekommen sei und
ihn gefragt habe „Papa, bin ich ein Aus-
länder?“, hat Rath das Gespräch mit den

ElterndesJungengesucht,derseinenSohn
als Ausländer bezeichnet hatte. Bei dem
Treffen habe Rath bemerkt: „Der Junge
hat es von seinen Eltern gelernt.“

Der Ukraine-Krieg und seine Folgen,
die Frauen und Kinder, die nach Deutsch-
land kommen, war auch Thema an die-
sem Abend. Pfarrerin Zweygart-Pérez be-
richtete von ihren Erfahrungen im An-
kunftszentrum, wo Flüchtlinge aus dem
Nahen Osten und Afrika mit ansehen, wie
die Ukrainer die Unterkunft wieder ver-
lassen, während sie das nicht dürfen. Sie
bekämen mit, dass Ukrainer sofort So-
zialhilfe beantragen können, während die
Asylbewerber mit einem Taschengeld
auskommen müssen. Während Ukrainer
sich in Deutschland frei bewegen können,
müssen die Flüchtlinge in Heidelberg
bleiben und eine Abschiebung befürch-
ten. Sie freue sich für die Ukrainer, aber
„das wird natürlich als Rassismus emp-
funden“, so Zweygart-Pérez.

Am Ende der zweistündigen Podiums-
diskussionstandfest,dassesweiterhinviel
Mut braucht, um etwas gegen Rassismus
zu tun. Obulor freute sich aber, dass etwa
seit den Black-Lives-Matter-Demonstra-
tionen viel mehr Probleme angezeigt wer-
den. Das zeige, dass Diskriminierte keine
Angst mehr haben, mutig zu sein.

Im DAI sprachen (v.l.) Polizist Patrick Knapp, Antidiskriminierungsbeauftragte Evein Obulor,
Stadtrat Matthias Kutsch, Pfarrerin Sigrid Zweygart-Pérez und Jaswinder Rath, Vorsitzender
des Migrationsbeirats, über Heimat und Rassismus. Foto: Philipp Rothe

Rektor Eitel beendet seine Amtszeit früher
Uni-Oberhaupt zieht sich im September 2023 zurück – Nachfolger soll Zeit für Exzellenzstrategie haben

dns. Die Universität Heidelberg muss zwei
Jahre früher eine neue Rektorin oder einen
neuen Rektor wählen als geplant: Wie das
bisherige Hochschuloberhaupt Prof.
Bernhard Eitel am Dienstag im Senat der
Uni bekannt gab, wird er seine dritte
Amtszeit nicht bis zum Ende absolvieren.
Statt 2025 will sich der 62-Jährige schon
Ende September 2023 zurückziehen.

Als Grund führt der Geograf die Ex-
zellenzstrategie an – die für die Finan-
zierung und das Prestige der Universität
so wichtige Bundesförderung. Damit die
Ruperto Carola diese behält, muss sie sich
ab 2024 wieder in einem aufwendigen
Wettbewerb mit anderen Universitäten
messen. „Der Exzellenzwettbewerb tritt
von 2024 an in eine neue Phase, und ich
bin davon überzeugt, dass es für die Uni-
versität von Vorteil ist, wenn ich meine
Aufgaben mit ausreichend Vorlauf an

meine Nachfolgerin
oder meinen Nach-
folger übergeben
kann“, betont Eitel.
Schließlich gehe es
dabei auch darum, die
Strategie der Univer-
sität für die nächsten
Jahre zu entwerfen:
„Und es ergibt ja kei-
nen Sinn, wenn das
ein Rektor macht,
dessen Amtszeit 2025 ohnehin endet.“

Da am Dienstag im Senat zudem die
Wiederwahl der Prorektoren der Uni an-
stand und deren Amtszeit an die des Rek-
tors gekoppelt ist, sei der richtige Zeit-
punkt gewesen, den Rückzug zu verkün-
den, so Eitel zur RNZ: „Das war keine Ad-
hoc-Entscheidung. Ich habe mir das über
Wochen reiflich überlegt.“ Ihm sei schon

bei seiner zweiten Wiederwahl klar ge-
wesen, dass seine Amtszeit und der Zeit-
rahmen des Exzellenzwettbewerbs
eigentlich nicht zusammenpassen: „Und
den Wettbewerb kann ich nicht beein-
flussen – meine Amtszeit aber schon.“

Mit großer Dankbarkeit blicke er nun
auf seine bislang 15-jährige Amtszeit als
Rektor zurück: „Ich bin und bleibe dank-
bar für das Vertrauen, das sich in meiner
zweimaligen Wiederwahl ausdrückt.“
Außerdem betont er gegenüber der RNZ,
dass er sich zwar aus dem Rektorat zu-
rückziehe, der Ruperto Carola aber treu
bleiben werde: „Ich kehre bis zu meinem
regulären Ausscheiden auf meine Pro-
fessur im Geographischen Institut zu-
rück“, so Eitel. Darauf freue er sich auch
schon: „Ich habe immer gerne Lehre ge-
macht – und habe auch in der Forschung
noch etwas vor.“

Bernhard Eitel
Foto: Rothe

Hotel „Ritter“
ist wieder offen

Restaurant ist noch geschlossen

shy. Das Hotel „Zum Ritter St. Georg“
in der Hauptstraße 178 ist wieder geöff-
net. Ab sofort sind wieder Übernach-
tungen im ältesten Bürgerhaus der Alt-
stadt mit seinen 37 Zimmern möglich. Das
Restaurant ist allerdings im Moment noch
geschlossen. Neuer Geschäftsführer des
Hotels ist der Spitzenkoch und Gastro-
nom Martin Müller, der bereits 2018 die
Leitung des Heidelberger Restaurants
„Simplicissimus“ übernommen hatte.
Auch das Traditionslokal im Hotel will
Müller nun schnellstmöglich wieder öff-
nen. „Ich warte nur noch auf die Kon-
zession“, sagt Müller auf RNZ-Nachfra-
ge. Der Österreicher ist gelernter Koch,
Hotelbetriebswirt und Sommelier.

Im vergangenen Jahr war die Zu-
kunft des ehrwürdigen Gebäudes un-
klar. Die „Hotel Zum Ritter St. Georg Ho-
telbetriebsgesellschaft Heidelberg
GmbH“, die das Hotel gepachtet hatte,
war insolvent. Alle 33 Mitarbeiter wur-
den entlassen.

Das Hotel „Zum Ritter St. Georg“ empfängt
wieder Übernachtungsgäste. Foto: Rothe

Mutmaßlicher Dealer
am Bahnhof verhaftet
pol.Ein43-Jähriger istamDienstag,gegen
21 Uhr, beim Heidelberger Hauptbahn-
hof mit Cannabis, Kokain und Heroin so-
wie fast 700 Euro Bargeld von der Bun-
despolizei kontrolliert worden. Ein Dro-
genspürhund fand in dessen Wohnung in
Neckargemünd auch noch Haschisch,
Marihuana, Betäubungsmittel-Utensilien
sowie weiteres Bargeld in Höhe von 900
Euro. Ein Urinschnelltest verlief eben-
falls positiv auf Kokain, Amphetamine
und THC. Die Polizei beschlagnahmte die
Funde und das Handy des Mannes. Das
Mobiltelefon wird nun polizeilich ausge-
wertet und führt möglicherweise zu wei-
teren Kontakten aus dem Drogenumfeld
des Mannes. Nach Abschluss der ersten
Ermittlungen wurde er dem Haftrichter
vorgeführt, da er gegen Bewährungsauf-
lagen verstoßen hatte. Hinzu kommt nun
die Anzeige wegen Verstoß gegen das Be-
täubungsmittelgesetz.

Damit Kliniken keine
Fabriken sind

RNZ. Um eine deutliche Entlastung des
Pflegepersonals geht es am „Tag der Pfle-
ge“ an diesem Donnerstag bei einer Ver-
anstaltung des Bündnisses „Kranken-
haus statt Fabrik“ und der Dienstleis-
tungsgewerkschaft Verdi im Hörsaal der
Medizinischen Klinik, Im Neuenheimer
Feld 410. Beginn ist um 18 Uhr. Im Zen-
trum des Vortrags von Arndt Dohmen und
der anschließenden Diskussion stehen eine
bedarfsgerechte Pflegepersonalregelung
(PPR) und deren kostendeckende Finan-
zierung. „Die Ökonomisierung der Kran-
kenhäuser durch die Fallpauschalen ging
einher mit der Abschaffung aller Rege-
lungen von Pflege-Patient-Quoten“, kri-
tisieren die Veranstalter. Die von Ex-Bun-
desgesundheitsminister Jens Spahn ein-
geführten Pflegepersonaluntergrenzen
seien „unterirdisch und alles andere als
bedarfsgerecht“.Stattdessensetztsichdas
Bündnis für das Konzept „PPR 2.0“ ein.
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